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Gedanken  Uber  das  Punktum  saliens  im  Musikleben, 
-Lehren  und  -Schaffen. 

— Dritte  Folge.  — 


Ästhetik. 

1.  Welch  wunderbare  Trägerin  von  Erinnerungen  ist 
doch  die  Melodie!  Wenn  wir  ein  in  der  Jugend  ge- 
kanntes Lied  später  wieder  hören,  so  werden  längst  ver- 
lebt geglaubte  Eindrücke  wieder  lebendig  ; der  unsterb- 
liche Sang  mahnt  uns  an  unsere  eigene  Vergänglichkeit. 

Wie  viel  fremde  Erinnerungen  aus  Anderer  Ver- 
gangenheiten haften  nicht  an  einer  altehrwürdigen  Weise! 
Gedenken  wir  nur  der  Erbauung,  welche  ein  Choral,  der 
Rührung  und  der  Lust,  welche  eine  weltliche  Melodie 
aus  alter  Zeit  in  tausend  Herzen  erweckt  haben! 

„Töne  sind  schimmernd  zurückflatternde  Gewänder 
der  Vergangenheit  und  erregen  damit  das  Herz  zu  sehr.“ 

(Jean  Paul.  Titan  II.  p.  164.) 

2.  Einer  der  merkwürdigsten  Funde,  den  der  mensch- 
liche Geist  wohl  jemals  gemacht  hat,  ist  folgendes  von 
Zeising  (Lehre  von  den  Proportionen  des  menschlichen 
Körpers)  entdecktes  Gesetz: 

„Wenn  die  Einteilung  eines  Ganzen  in  ungleiche 
Teile  proportional  erscheinen  soll,  so  muss  sich  der  kleinere 
Teil  zum  grösseren,  rücksichtlich  seines  Masses,  ebenso 
verhalten,  wie  der  grössere  zum  Ganzen ; oder,  in  um- 
gekehrter Ordnung : das  Ganze  muss  zum  grössern  Teil 
in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  der  grössere  Teil 
zum  kleineren.“ 

E.  Naumann  (Die  Tonkunst  in  der  Kulturgeschichte, 
Band  I.  pag.  155—181)  zeigt  nun  in  frappanter  Weise, 
wie  sich  dieses  die  ganze  Natur  und  Kunst  durchdringende, 
morphologische  Grundgesetz  geometrisch  und  arithmetisch 
darstellen  lässt  und  wie  sich  auch  die  einzelnen  Künste, 
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insbesondere  die  Musik,  ihm  unterwerfen.  Es  lässt  sich 
merkwürdiger  Weise  konstatieren,  dass  Mozarts  und 
Beethovens  Symphonien,  wie' die  Bachschen  Fugen  diesen 
Zahlen  Verhältnissen  manchmal  haarscharf  nachkommen. 
Man  gelangt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Meister  ein 
ganz  bestimmtes  Gefühl  davon  hatten,  dass  die  Schön- 
heitsproportionen der  Kunst  denen  von  der  Natur  ge- 
botenen gleich  zu  stellen  seien. 

Wenn  nun  durch  dieses  Gesetz  die  Aesthetik  der 
Grössenverhältnisse  der  wesentlichsten  Kunstformen,  wie 
Sonate  und  Fuge,  bestätigt  ist,  so  ist  damit  allerdings 
der  musikalischen,  streng  abgemessenen  Form  im  allge- 
meinen eine  grosse  Berechtigung,  eine  Art  wissenschaft- 
licher Weihe  gegeben  und  es  liegt  dann  der  Gedanke 
nahe,  dass  eine  in  diesem  Sinne  formfalsche  oder  form- 
lose Musik  sofort  als  unschön  zu  verwerfen  sei.  Indess, 
die  Schönheit  lässt  sich  nicht  uniformieren.  Möge  auch 
eine  Symphonie  genau  die  Masse  der  architektonischen 
Naturschönheiten  haben,  so  bietet  doch  die  Natur  selbst 
so  viel  Schönes,  was  sich  nicht  messen  lässt,  dass  auch 
die  heutige,  formfreie  Musik,  wenn  sie  dessen  bedürfte, 
ihre  Modelle  und  Anhaltspunkte  in  der  Natur  finden 
könnte.  Es  wäre  also  sehr  einseitig  gedacht,  wenn  man 
das  Zeisingsche  Gesetz  als  für  alle  Musik  gültig  hinstellen 
wollte. 

3.  Dank  einer  überall  anerkannten  Höflichkeitstheorie 
kann  ein  ruhiger,  gesitteter  Verkehr  zwischen  Menschen 
aller  Nationen  stattfinden.  Nicht  die  nationalen  Ge- 
bräuche, nicht  die  persönlichen  Gewohnheiten,  sondern 
das  konventionell  anerkannte  Verhalten  giebt  also  den 
Ausschlag.  Trotz  des  aus  einem  einseitigen  und  eng- 
herzigen Patriotismus  mit  Notwendigkeit  hervorgehenden 
Feindeshasses  vertragen  sich  die  Nationen  in  (natürlich 
bewaffneten)  Friedenszeiten  mehr  oder  weniger;  besteht 
doch  im  Kriege  sogar  eine  solche  Anstandstheorie, 
ein  Völkerrecht,  welches  sich  auf  die  gröbsten  Elementar- 
prinzipien der  Humanität  gründet  und  dessen  Verneinung 
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allerdings  das  grausigste  Hinschlachten  zur  Folge  hätte. 
Das  gegenseitige  Morden  ist  da  wohl  zulässig,  ja  wünschens- 
wert und  befohlen,  jedoch  muss  eine  gewisse  Diskretion 
dabei  beobachtet  werden,  die  unter  anderem  sich  dadurch 
zu  erkennen  gibt,  dass  man  die  Waffen  nicht  vergiftet. 
— — Welch  segensreiche  Kultur! 

Kehren  wir  nach  diesem  Praeambulum  zur  Tonkunst 

% 

zurück,  in  welcher  sich  eine  sehr  ähnliche  Verallgemeine- 
rung der  Prinzipien  beobachten  lässt.  Finden  wir  doch 
bezüglich  der  ästhetischen  Beurteilung  das  musikalisch 
Schönste  nicht  etwa  in  dem  national  Charakteristischen, 
in  besonders  Originellem , in  noch  ungehörten  persön- 
lichen Erfindungen,  sondern  in  allgemein  für  geschmack- 
voll anerkannten  Tonbildern,  in  solchen,  die  einem  rein 
humanen,  von  aller  nationalen  oder  gar  persönlichen 
Eitelkeit  befreiten  Bedürfnis  entsprechen.  Deshalb  bleibt 
das  Werk  eines  Mozart  ewig.  Es  ist  von  absoluter  Schön- 
heit. Deshalb  werden  diejenigen  Tonwerke  am  längsten 
leben,  deren  Wirkung  sich  nicht  etwa  auf  Berechnung 
und  raffinierte  Überraschungen,  sondern  auf  Unmittelbar- 
keit, Wohlklang,  verständige  Proportion,  Steigerung  und 
andere  ästhetische  Bedingnisse  gründet. 

4.  Der  Wert  eines  Musikstückes  geht  doch  mit  dem 
Grade  seiner  technischen  Schwierigkeit  nicht  immer  Hand 
in  Hand.  Warum  * bestehen  aber  unsere  Virtuosen  noch 
immer  darauf,  uns  allerhand  leichte  Waare  vorziiführen, 
die  nur  technisch  schwer  ins  Gewicht  fällt?  Es  kann 
allerdings  Vorkommen,  dass  gewisse  ästhetische  Vor- 
würfe den  Komponisten  zum  Schwerschreiben  in  kom- 
plizierten Khythmen  und  harmonischen  Verwicklungen 
zwingen,  Avie  dies  bei  Chopin,  Schumann,  Brahms  z.  B. 
in  hohem  Grad  der  Fall  ist.  Aber  der  geschmackvolle 
Künstler  soll  die  Spreu  vom  Weizen  zu  trennen  wissen 
und  nicht  fürchteip  ‘von  dem  heutigen  Konzertpublikum 
etwa  nicht  verstanden  zu  werden,  wenn  er  nur  das 
Allerbeste  wählt. 
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5.  Wer  eine  fremde  Sprache  gelernt  hat,  wird  die 
Beobachtung  gemacht  haben,  dass  er,  selbst  bei  schon 
vorgerückteren  Studien,  grosse  Mühe  hatte,  einen  Redner 
von  der  Kanzel  oder  auf  der  Bühne  gleich  in  den  ersten 
Minuten  zu  verstehen.  Das  Ohr  musste  sich  erst  an  das 
Organ  des  Sprechers  und  unser  Geist  sich  an  die  einem 
jeden  Redner  eigenen  Sprachwen^ungen  gewöhnen.  Selbst 
beim  flüchtigen  Lesen  eines  Buches  in  fremder  Sprache 
kann  es  Vorkommen,  dass  man  einige  Seiten  durchläuft, 
ohne  den  Sinn  recht  zu  fassen;  man  muss  sich  auch  da 
erst  hi  nein  gelesen  haben. 

Eine  andere  fremde  Sprache  ist  diejenige  der  Töne. 
Wie  oft  hören  wir  nicht  ganze  Phrasen  an,  deren  ästhe- 
tische Absicht  uns  fremd  bleibt.  Leerer  Schall!  Die  Ton- 
wellen dringen  zwar  in  unser  Gehör,  d.  h.  sie  gehen  in 
das  eine  Ohr  hinein  und  — in  schnurgerader  Linie  — 
ans  dem  anderen  heraus,  ohne  die  betreffenden  Nerven 
erregt  zu  haben,  die  den  Schwall  etwas  höher  hinauf,  ins 
Gehirn,  den  alleinigen  Sitz  einer  sie  würdigenden  Kon- 
zeption, leiten.  Man  muss  sich  erst  hineingehört  haben, 
um  dem  Komponisten  nachzufühlen. 

Wie  gross  ist  aber  der  Lohn,  wenn  man  des  Ton- 
dichters Spur  entdeckt  hat  und  dann  hingehend  seinem 
Gedankengange  folgt!  In  solchem  Llören  liegt  ein  Mit- 
und  Wieder-Komponieren  von  unendlichem  Genuss! 

6.  Es  giebt  Momente,  in  welchen  man  sich  selbst  in 
der  Muttersprache  nicht  mehr  ausreden  und  seine  Empfln- 
dungen  vollends  nicht  in  einem  angelernten  Idiom  wieder- 
geben kann.  Und  wäre  auch  eine  Sprache  ihrer  Eormen- 
fülle  nach  die  denkbar  vollkommenste,  so  würde  sie  doch 
nicht  zureichend  sein,  das  uns  beseelende  in  adäquater 
Weise  zu  verraten.  Hier  tritt  die  Musik  ein ; sie  wird 
die  Yerkünderin  dessen,  was  für  jede  Sprache  ein  Unaus- 
sprechliches bleibt.  Vergeblich  greift  derjenige,  welcher  sich 
ihrer  nicht  bedienen  kann,  zu  anderen  Ausdrucksmitteln; 
eine  Geste,  ein  Wink,  ein  Gruss,  „ein  Blick,  ein  Händedruck 
und,  ach,  — ein  Kuss“  sind  da  beliebte  Muskeltätigkeiten, 
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eine  aufdringliche  Zeichensprache ; aber,  kein  Wissen 
und  kein  Können  spiegelt  Stimmungen,  Seelenziistände, 
Gefühle  so  rein  wieder,  als  die  unvergleichliche,  einzig 
dastehende  Symbolik  der  Töne  — die  Musik! 


Allerhand. 

7.  Tn  unsern  Walliser  Alpen  ist  es  vorgekommen, 
dass  ein  l^ost-Kutschekasten  seinen  Kutscher  beim 
llerunterjagen  unterwegs  abwarf,  und  dass  trotzdem  die 
Insassen,  welche  übrigens  das  Unglück  gar  nicht  gemerkt 
hatten,  mit  heiler  Haut  ankamen.  — 0,  die  braven 
Pferde ! 

Wie  oft  kommt  etwas  ähnliches  im  Orchester  vor! 
Der  Dirigent  fällt  zwar  nicht  in  persona  vom  Bock,  das 
Orchester  geht  aber  vollkommen  ruhig  seinen  eigenen 
Weg.  Niemand  schaut  auf  den  Taktstock,  der  wohl 
Takt  schlägt  aber  nicht  dirigiert.  — 0,  die  braven 
Musiker ! 

8.  Aus  dem  Schülerkonzert.  Seufzer  einer  Vierzehn- 
jährigen vor  der  Aufführung:  „Ach,  ich  glaube  ich  habe 
vier  Herzen,  so  schlägts  da  drinnen!“ 

9.  Aus  dem  Schülerkonzert.  Beim  Vortrage  des  reizen- 
den E-Dur-Scherzo,  Op.  29,  von  Halfdan  Kjerulf  durch 
eine  noch  reizendere  Tasteiistürmerin  fiel  plötzlich  ein 
alles  erschütternder  Donuerschlag.  Andere  wären  wenig- 
stens in  Ohnmacht  gefallen.  Unsere  Engländerin  fuhr 
allerdings  ein  wenig  auf,  dann  aber  setzte  sie  ihr  Spiel 
ruhig  fort,  als  wäre  nichts  geschehen.  0 glücklich, 
wer  solche  Nerven  besitzt! 

10.  Wie  oft  müssen  wir  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
gestehen,  dass  das  gesteckte  Ziel  von  unsern  Schülern 
nicht  erreicht  wurde.  Unser  Studienplan  war  ungenügend. 
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das  Budget  ungenau.  Entmutigung  bemächtigt  sich 
unser.  — W enn  aber  so  ein  armer,  geplagter  Klavierlehrer 
Trost  schöpfen  will,  so  denke  er  doch  nach  probatem 
Prinzip  an  noch  schlimmere  Fälle,  die  bei  ungenauen 
Budgets  eintreten  können,  z.  B.  an  Seiner  Majestät  des 
Schah  von  Persien,  Nasr-ed-Dine’s,  Finanzminister,  welcher 
im  dahre  1884  wegen  eines  ungenauen  Budgets  zu  400 
Peitschenhieben  auf  die  blosse  Fusssohle  verurteilt  wurde. 
Solche  Tortur  wurde  unter  den  Augen  des  Schah  ge- 
wissenhaft vollstreckt.  Am  1.  Mai  1896  erreichte  letz- 
teren aber  die  Nemesis  und  Nasr-ed-Dine  wurde  er- 
mordet. — Die  Geschichte  sagt  nicht,  ob  der  Finanzminister 
darob  Leid  trug. 

11.  Der  Konzertbesuch  ist  oft  mit  der  Durchwanderung 
einer  Bildergallerie  zu  vergleichen.  Man  sieht  viel  und 
begreift  nichts.  In  die  Bildergallerie  kann  man  bei 
besserer  Stimmung  zurückkehren ; das  Konzer  t ist  aber 
auf  ewig  verflüchtigt.  — Dass  sich  doch  die  Werke  der 
Tonkunst  nicht  anders  zeigen  können  als  in  der  Zeit ! 

12.  Ich  erzälte  einem  kleinen  Schüler  von  den  sieben 
Oktaven  des . Klavieres  und  fragte,  warum  man  wohl 
nicht  höher  hinaufginge  als  die  fünfgestrichene  Oktave. 
Antwmrt:  0,  das  würde  viel  zu  teuer  sein! 

13.  Üble  Gewohnheit,  Angst  und  Nervosität  vei’- 
ursachen  bei  den  Musikschülern  allerhand  nutzlose  Be- 
wegungen, zu  denen  das  Wackeln  mit  dem  Kopf,  das 
Taktstampfen  mit  den  Füssen  gehören.  Besonders  sind 
die  Gesichtsmuskeln  zu  beobachten.  Stirn,  Nase  und 
Mund  spielen  oft  unbewusst  mit.  Bei  einem  Schüler  be- 
merkte ich  eine  gewiss  seltene  Art  dieses  nervösen  Mit- 
vibi-ierens:  Der  Knabe  war  nicht  im  stände  einen  Triller 
zu  spielen,  ohne  mit  den  Augenlidern  fortwährend  zu 
blinzeln;  die  Koordination  der  Lidbewegung  war  geradezu 
komisch  zu  beobachten ; er  trillerte  mit  den  Augen  elienso 
schnell  als  mit  den  Fingern. 
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14.  Als  ich  in  einer  französisch  gegebenen  Theorie- 
stunde von  Secundolen,  Triolen,  Quartoien  (Secondolets, 
Triolets,  Quartolets)  und  anderen  -ölen  redete,  ent- 
stand unter  den  pfiffigen  Schülerinnen,  die  diesmal  un- 
gemein  aufmerksam  waren,  gelegentlich  der  Septimolen 
(Septimolets)  eine  allgemeine  Heiterkeit.  Das  fatale,  un- 
willkürliche Wortspiel  „ses  petits  mollets“  war  ihnen 
nicht  entgangen ; dem  unschuldigen  Lehrer  aber  erst 
nach  der  Stunde  klar  geworden. 

Anschauung. 

15.  Als  ein  Beleg  für  die  Vortreffiichkeit  der  Anschau- 
ungsmethode und  als  Ermutigung  für  die  Kunstjünger 
diene  folgende  Beobachtung:  Was  in  der  Jugend  wirk- 
lich gründlich  gelernt  ist,  bleibt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  ohne  fortwährendes  Studium  haften,  ja,  das 
so  Gelernte  verfeinert  sich  nur  mit  der  Zeit.  Woher 
käme  es  sonst,  dass  Veteranen  des  Musiklehrertums,  die 
seit  Jahren  nicht  mehr  praktisch  studieren,  doch  noch 
im  stände  sind,  vorzuspielen ? Weil  sie  docendi  das 
früher  Gelernte  durch  die  tägliche  Anschauung  auffrischen, 
sie  sehen  viel  Musik  und  hören  sie  auch  innerlich.  — 
Wer  der  Ausführung  eines  Musikstückes  mit  den  Noten 
in  der  Hand  gefolgt  ist,  wird  dasselbe  viel  leichter  vom 
Blatt  lesen  können,  hat  ihn  doch  seine  Aufmerksamkeit 
bereits  mit  den  Augen  spielen  lassen.  — Es  ist  dem 
Schüler  sehr  zu  raten,  einem  Konzerte  mit  Nachlesen  der 
Musik  zu  folgen,  und  sich,  wenn  er  die  Noten  nicht  zur 
Hand  hat,  das  Gehörte  in  Musikschrift  vorzustellen. 

16.  Bei  Kindewi,  vielleicht  auch  bei  solchen,  die  es 
waren  und  nur  in  diesem  Punkte  noch  geblieben  sind, 
ist  das  Ortsgedächtnis,  das  auf  Anschauung  beruhende 
Bild  der  Erinnerung,  ausgiebiger  und  zuverlässiger  als 
das  Tongedächtnis.  Der  Schüler  wird  also  eine  Tonleiter 
leichter  nach  dem  auf  der  Tastatur  gezeigten  W'^ege  lernen 


10 


— ohne  auch  nur  einen  Ton  angeschlagen  zu  haben,  ohne 
Tonvorstellung  — als  nach  dem  Gehöre,  etwa  nach  der 
vorgesungenen  Melodie. 


Dilettantismus. 


17.  Ein  halbfertiges  Werk  der  Bildhauer-Knnst  ver- 
rät kaum  die  spätere  Statue  in  vollendeter  Form.  Ein 
angefangenes  Bild  zeigt  nur  Farbenklexe,  Eindrücke,  die 
sich  später  abtönen,  ausgleichen  und  zur  idealisierten 
Wiedergabe  der  Natur  gestalten  sollen.  In  beiden  Fällen 
ist  Hoffnung  auf  Besserwerden.  Wenn  sich  aber  ein 
Musikdilettant  zu  einer  definitiven  Leistung  an  der  Ton- 
kunst vergreift,  so  gibt  es  nur  Stümperei  und  alle  Hoffnung 
ist  verloren,  denn  die  nnruhigen  Tonwellen  verlaufen  in's 
Nichts. 


Gesang. 

18.  Der  Mnsiklehrer , besonders  aber  der  Gesangs- 
lehrer, gewöhnt  sich  so  leicht  an  die  Fehler  seiner  Schü- 
ler, dass  er  schliesslich  das  etwa  originell  Persönliche, 
welches  beizubehalten  und  sogar  zu  pflegen  wäre,  mit  dem 
Fehlerhaften  und  Hässlichen  in  seinen  Eindrücken  ver- 
mischt und  Gutes  und  Schlechtes  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
im  stände  ist.  Er  verzeiht  üble  Gewohnheiten  des  Schülers  viel 
zn  schnell  und  gewöhnt  sich  dieselben  für  die  Dauer  der  Zeit, 
die  er  gerade  mit  diesem  Schüler  zubringt,  gewissermassen 
selbst  an.  Es  handelt  sich  hier  nicht  bloss  um  kleine 
Sünden  (peches  veniels),  sondern  auch  um  chronische 
Kardinaluntugenden  : Tremolieren,  schlechte  Handhaltnng, 
Bogenführung  und  dergleichen. 

19.  Ist  ein  Sänger  auch  Pianist,  besitzt  er  als  solcher 
eine  einigermassen  schnlgerechte  Technik,  spielt  aber 
trotzdem  schlecht  (hölzern,  klappernd)  Klavier,  so  kann 
man  von  vorneherein  überzeugt  sein,  dass  er  auch  nicht 
gut  singt,  denn  alle  Musik,  sogar  das  Klavierspielen,  ist 
nichts  als  Gesang  und  Imitation  desselben. 
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20.  Die  Transskription  eines  Liedes  für  Klavier  zu 
spielen,  ohne  den  Text  Wort  für  Wort  zu  berücksichtigen, 
wäre  beinahe  ebenso  unvernünftig,  als  es  sein  würde,  eine 
Ode  des  Horaz  auswendig  zu  lernen,  ohne  lateinisch  zu 
verstehen.  Die  Transskription  darf  aber  nicht  zum  „Lied 
ohne  Worte“  gestempelt  werden,  denn  Betonung  der  ein- 
zelnen Silben  und  Phrasierung  können  sich  doch  nur  nach 
der  Metrik  und  dem  Satzgefüge  der  Dichtung  richten. 
Der  Schüler  schreibe  sich  daher  den  Text  unter  die  Me- 
lodie, wenn  der  Verleger  seine  Schuldigkeit  nicht  getan  hat. 

Harfe. 

21.  Ein  leider  wenig  populäres  und  von  bessern  Kom- 
ponisten noch  immer  vernachlässigtes  Instrument  ist  die 
Harfe.  Wie  rauschend  und  berauschend  sind  doch  deren 
Klänge!  Zwar  hält  der  Ton  nicht  so  lange  vor,  wie  der- 
jenige der  Klaviersaite ; er  ist  aber  weicher,  rührender. 
Die  Darmsaite  verhält  sich  zum  Draht  wie  das  Animalische 
zum  Mineralischen.  Steht  doch  Ersteres  zwei  Stufen  höher 
auf  der  grossen  Leiter  von  Stein,  Pflanze,  Vieh  und  Mensch. 

Wie  graziös  sind  die  Bewegungen  einer  Harfenistin ! 
(Die  Harfe  ist  ein  weibliches  Instrument).  Das  Instrument 
ruht  sanft  in  ihren  Armen.  Der  Klavierspieler  hingegen 
hämmert,  stampft,  paukt  oder  quetscht  die  Tasten  seines 
neutralen  Instrumentes.  Jedenfalls  ist  es  ein  sprachlicher 
Betrug,  wenn  man  von  einem  schwitzenden  Virtuosen, 
der  auf  der  Klaviatur  herumrast,  sagt,  dass  er  spiele. 

Komposition. 

22.  Wann  ist  der  rechte  Moment  zum  komponieren? 
Mit  Jean  Paul  (Titan,  4.  Zykel)  möchte  ich  sagen:  „Wenn 
man  im  Fieber  der  Gesundheit  ist,  wenn  in  jedem  Glied e 
ein  besonderes  Herz  schlägt  in  dieser  Ueberfülle  der  elek- 
trischen Wolke.“ 

23.  Man  soll  an  Schumanns  Werken  nichts  korrigieren. 
Bescheidene  Zweifel  dürften  aber  gestattet  sein. 
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In  Nr.  1 der  Kinderszenen  „Von  fremden  Ländern 
und  Menschen“  heisst  der  14.  Takt: 


Hier  klingt  das  A im  Tenor  so  fremdartig,  dass  der 
Hörer  sicher  ein  G statt  dessen  wünscht. 

Hat  sich  in  Nr.  13  der  Dichter  nicht  versprochen? 
Der  G.  Takt  lautet: 


Wohin  geht  das  dritte  Gis  der  Quintoie?  Sollte  es 
nicht  nach  A zu  führen  sein?  Verlangt  doch  Schumann 
selbst,  dass  jede  Stimme  getreulich  ihren  Gang  gehe,  und 
dieses  Gis  verläuft  sich  doch  ins  Nichts ! 

Im  elägerliedchen,  Nr.  7 des  Jugendalbums,  klingt 
der  viertletzte  Takt: 


Diese  im  Stück  einzige  Synkope  G würde  zu  einem 
kleinen  interessanten  Motiv  erhoben  werden,  wenn  sie 
wenigstens  einmal  durch  eine  Akzentverschiebung  imi- 
tiert würde  und  zwar  im  folgenden  Takte  als  Voraus- 
nahme des  zum  Sekundakkord  auf  G gehörigen  E. 
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24.  Um  ein  wissenschaftliches  Werk  in  sich  aufzn- 
nehmen,  kann  man  sich  wohl  Jahre  lang  mit  den  darin 
enthaltenen  Gedanken  beschäftigen.  Vielleicht  gehen  dann 
die  fremden  Gedanken  mit  den  eigenen,  die  man  doch  in 
so  langer  Zeit  über  das  Thema  linden  kann,  eine  glück- 
liche Ehe  ein  und  erzeugen  neues  Leben.  — So  wird 
Fortschritt  erzielt. 

In  der  Kunst  ist  es  nicht  anders:  Der  Genius  eines 
Meisters,  sein  genial  Urpersönliches , ist  uns  zunächst 
fremdartig,  kann  aber  nach  und  nach  in  unser  Fleisch 
und  Blut  übergehen  und,  mit  eigener  Lebenskraft  ver- 
mischt, Neues  bilden. 

25.  Transskriptionen  sind  nichts  als  Nachgedanken 
über  anderer  Leute  Lieder.  Der  Kuckuck  legt  da  seine 
Eier  in  fremde  Nester. 

Kritik. 

26.  Es  giebt  Instrumente,  welche  die  Stärkegrade  des 
Schalles  messen.  Dieselben  werden,  so  viel  wir  wissen,  in 
der  Militär kunst  — Abteilung  Artillerie,  Division  Kanonen- 
schiesserei — angewandt. 

Da  das  Zeitungs-Publikum  ja  alles  so  genau  wissen 
will,  so  möge  doch  der  gewissenhafte  Musikkritiker  einen 
solchen  Phonodynamometer  in  Taschenformat  einstecken, 
ihn  dem  Händeklatschen  im  Konzerte  aussetzen  und  dann 
einfach  berichten: 

„Der  heutige  Pianist  wurde  bis  Nr.  50  beklatscht. 
Nach  der  Rhapsodie  stieg  die  Lärmskale  aber  bis  auf 
100  Grad.“ 

Für  die  Westentaschen  solcher  Kritikaster,  die  dann 
nicht  einmal  hinzuhorchen  brauchen,  empfehlen  wir  als- 
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dann  sogenannte  Antiphone,  kleine  silberne  Instrumente, 
die  ins  Ohr  gesteckt  werden,  damit  man  nichts  mehr 
höre.  Im  Handel  zu  haben. 

Metliode. 

27.  Man  bedenke  doch,  dass  gute  Konzerte  die  besten 
Lektionen  übertreffen ; sie  sind  jedenfalls  eine  notwendige 
Ergänzung  des  Musikunterrichts.  Allerdings  müssen  sie, 
um  wirklich  erzieherisch  zu  wirken,  auch  gut  angehört 
werden  können  und  diese  Fähigkeit  soll  in  der  Musik- 
stunde erworben  werden. 

28.  Kann  ein  Musiklehrer  seine  Methode  auf  einen 
Schüler  vererben?  Kann  der  Erbe  alsdann  mit  Recht 
sagen,  er  unterrichte  naeh  der  Methode  seines  Meisters? 

Es  kommt  darauf  an,  was  man  unter  Methode  ver- 
stehen will.  Wenn  diese  nur  als  ein  System  von  Studien 
und  Regeln,  in  immerhin  origineller  Zusammenstellung, 
betrachtet  wird,  so  ist  dies  alles  übertragbar. 

Eine  solche  Methode,  wenn  sie  etwa  schlecht  ist, 
geht  dann  von  Generation  zu  Generation  und  wird  zu 
einer  Tradition,  welche  sehr  schwer  auszujäten  ist. 

Jedoch  alles,  was  auf  persönliche  Auffassung  und 
intimere  Geheimnisse  der  Interpretation  Bezug  hat,  was 
die  Art  und  Weise  des  Verhaltens  des  Lehrers  den  Schü- 
lern gegenüber  betrifft,  ist  und  bleibt  individuell. 

Le  style  c’est  Fhomme  — la  methode  c’est  le 
maitre ! 

29.  Es  giebt  zwei  Kategorien  von  Schülern,  solche, 
die  ihre  Aufgabe  von  einer  Stunde  zur  andern  wirklich 
lösen,  von  welch  schätzbarer  Sorte  wir  diesmal  nicht 
reden  wollen,  und  solche,  die  dessen  nicht  im  stände 
sind,  die  also,  wenn  nicht  Abhülfe  gefunden  wird,  von 
einer  Lektion  in  die  andere  wandern,  leer  ein-  und  leer 
ausgehen,  wie  dieses  in  manchen  Konservatorien  leider  oft 
der  Fall  ist.  — Die  Ab  hülfe  aber  besteht  einzig  darin. 
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dass  der  Schüler,  der  also  erfahrungsgemäss  noch  nicht 
allein  mit  Erfolg  studieren  kann,  in  der  Stunde  mit  seinem 
Lehrer  arbeite.  Die  Lektion  wird  dann  allerdings  zur 
einfachen  Übungsstunde,  sie  wird  vielleicht  weniger  Reiz 
bieten,  aber  mehr  Nutzen. 

Alle  Anfänger  gehören  in  diese  zweite  Kategorie, 
sollten  also  in  der  ersten  Zeit  nie  allein  üben,  und  alle 
diejenigen  Schüler,  welche,  als  sie  noch  Anfänger  waren, 
nicht  in  dieser  Weise  mit  einem  wirklich  tüchtigen  Meister 
gearbeitet  haben,  sind  ebenso  hilfsbedürftig. 

30.  Zum  Einstudieren  technisch  schwieriger  Partien 
seien  folgende  Prinzipien  empfohlen : 

1)  Analytische  Methode:  Die  schwierige  Stelle  werde 
in  ihre  Einzelheiten  zerlegt  und  jede  derselben  erst  für 
sich,  dann  im  Vereine  mit  andern  studiert;  zuletzt  kommt 
dann  die  vollständige  Phrase. 

2)  Durch  Übertreibung  der  gebotenen  Schwierig- 
keit wird  das  Ziel  oft  schnell  erreicht.  Erfordere  nun 
die  Aufgabe  irgend  eine  unbequeme  Stellung  der  Hand, 
ein  Unter-  oder  Übersetzen  der  betreffenden  Finger,  ein 
schnelles  Tempo,  grossen  Kraftaufwand,  oder  auch  sehr 
leichtes,  feines  Spiel  — Alles  kann  durch  methodische 
Übertreibung  gelernt  werden.  Qui  peut  le  plus,  peut 
aussi  le  moins.  Hierhin  gehört  das  vorzügliche  Mittel, 
eine  schwere  Stelle  dadurch  zu  erlernen,  dass  man  sie  in 
alle  möglichen  Tonarten  transponiert. 

3)  Allgemeine  Grundsätze,  die  bei  Anwendung  der 
beiden  obigen  Methoden  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen  sind: 

a)  Creep  before  you  walk, 

b)  Scharfe  Akzentuation, 

c)  Einfleischung  durch  öfteres  Wiederholen,  nicht 
etwa  ganzer  Sätze,  sondern  möglichst  kurzer  Stellen,  die 
gerade  den  Kernpunkt,  die  Quintessenz  der  zu  über- 
windenden Schwierigkeit  enthalten. 
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31.  Kann  man  die  praktische  Musik  auch  ohne  Theorie 
erlernen?  Dieses  unglückliche  Experiment  wird  leider 
nur  zu  oft  versucht.  Die  beste  Lösung  der  thörichten 
Frage  dürfte  aber  in  derjenigen  Antwort  liegen,  welche 
man  auf  folgende  andere  Frage  erwarten  muss:  Kann 
man  einen  verlorenen  Gegenstand  in  einem  stockfinstern 
Kaume  finden?  Antwort:  Ja,  es  ist  nicht  unmöglich,  ihn 
nach  langem  Herumtappen  zu  entdecken ; aber,  wie  schnell 
würde  man  ihn  doch  finden,  wenn  das  Zimmer  erleuchtet 
wäre  ? 

Das  theoretische  Wissen  ist  in  der  Tat  unentbehr- 
lich ; es  giebt  nicht  nur  den  Schlüssel  zu  aller  Erkenntnis, 
sondern  auch  zu  allem  Können. 

Verzeihung,  dass  wir  einer  scheinbar  so  selbstver- 
ständlichen Sache  noch  einmal  — denn  sie  ist  bereits 
mit  tausend  Zungen  gepredigt  — den  Laufpass  ins 
Publikum  geben!  Der  Autor  verspricht  aber  diesen  Ge- 
danken in  einer  etwaigen  neuen  Auflage  zu  unterdrücken, 
es  sei  denn,  er  sei  in  jener  fernen  Epoche  noch  not- 
wendig. Heute  aber  leben  noch  viele,  meist  allerdings 
überseeische  Klavierlehrer,  die  ihre  „Methode“  einzig  auf 
das  Kachmachen  basieren,  ohne  jede  Beleuchtung  des 
Stoffes. 


Pädagogik. 

32.  Legen  wir  täglich  etwas,  wenn  auch  nur  ein 
Körnchen,  in  den  fruchtbaren  Boden  des  Yerstandes- 
kastens  unserer  Schüler,  damit  es  dort  wachse  und  ge- 
deihe ! Wenig  auf  einmal,  aber  dieses  mit  ganzer  Seele 
auffassen  — das  allein  fördert!  Und  was  hier  von 
geistigen  Fähigkeiten,  im  Gedanken  an  musikalisch- 
theoretische Erziehung  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den 
körperlichen  Eigenschaften,  von  der  Entwicklung  der 
Muskelkraft,  die  ja  auch  sehr  allmälig  sein  muss  und 
von  der  technischen  Gewandtheit  im  allgemeinen. 

33.  Die  liebe  Jugend  hat  in  ihrem  leichten  Sinn  und 
Leichtsinn  oft  einen  unausprechlichen  Abscheu  vor  dem 
Klassischen.  Wer  liest  Klopstocks  „Messias“,  wer  Jean 
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Pauls  „ Titan oder  Lessings  „Laokoon“  ? Woher  diese 
Antipathie?  Um  zu  begreifen,  dass  ein  Kunstwerk 
klassisch  schön  sei,  muss  der  kritische  Sinn,  dieses  ab- 
strakte Vermögen  vmt  s'^oyjjV,  zu  dem  eine  hohe  und  viel- 
seitige Objektivität  gehört,  sehr  entwickelt  sein.  Da  nun 
das  Abstrakte  als  die  Blüte  des  Konkreten  zu  betrachten 
ist,  so  gehe  man  in  der  Erziehung  langsam  von  dem  was 
sich  mit  den  Händen  greifen  lässt  zum  geistig  zu  fassenden 
vorwärts,  vom  Handgriff  zur  Reflexion,  vom  Konkreten 
zum  Abstrakten. 

34.  Wenn  unsere  Schüler  talentvoll  und  uns  sym- 
pathisch sind,  so  ist  das  Unterrichten  eine  wahre 
Freude;  die  individuell  am  besten  fördernde  Spezial- 
methode findet  sich  bald  wie  von  selbst;  alles  läuft  gut 
von  statten ; der  Schüler  folgt  gerne  und  der  Lehrer 
giebt  alles,  was  er  nur  geben  kann! 

Ist  aber  der  Schüler  talentlos,  wenn  auch  uns 
sympathisch,  so  wird  es  manchmal  schwer  fallen,  die 
so  köstliche  Zeit  in  gewissenhafter  Weise  auszufüllen. 
Das  mechanische  Arbeiten,  das  Ubenlassen  durch  öfteres 
Wiederholen  der  gleichen  Stellen,  das  Einpauken  ein  und 
derselben  Regel,  die  hartnäckig  nicht  befolgt  wird,  viel- 
leicht weil  sie  nicht  hinreichend  erklärt  und  daher  auch 
nicht  begriffen  wurde,  ist  nicht  nur  für  den  Lehrer, 
sondern  besonders  auch  für  den  Schüler  sehr  lästig,  ob- 
wohl in  gewissen  Fällen  unvermeidlich.  Wenn  sich 

beim  Schüler  nun  erst  Gleichgültigkeit  einstellt,  die  nur 
Unaufmerksamkeit  und  üble  Stimmung  im  Gefolge  haben 
kann,  so  kann  es  auch  für  den  besten  Lehrer  sehr 
schwierig  werden,  diese  fatale  Lage  der  Dinge  zu  be- 
kämpfen und  den  Teufel  der  Trägheit  und  Böswilligkeit  zu 
verjagen.  — Man  mache  in  solchem  Falle  eine  — Kunst- 
pause, denn,  wahrlich,  wäre  es  nicht  eine  Sünde,  sich 
mit  solch  verstocktem  Gemüte  der  edlen,  holden  Musika 
zu  nähern?  Die  Arbeit  — auch  die  rein  mechanische  — 
bliebe  dann  doch  freudlos  und  ohne  Segen.  Das  Spielen 
ist  bei  störrischem  Sinn  nicht  mehr  Spiel,  sondern  harte, 
unnütze  Arbeit  und  der  Lehrer  fühlt  sehr  wohl,  dass  in 
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solchen  Momenten  die  Möglichkeit  des  eigentlichen  Musi- 
zierens  vorüber  ist.  Er  möge  aber  in  dieser  Kunstpause 
psychisch  wohltuend  und  erzieherisch  auf  den  Zögling 
wirken,  denn  dieser  will  beruhigt,  gestärkt  und,  sei  seine 
geistige  Veranlagung,  wie  sie  wolle,  in  irgend  einer 
Weise  interessiert  werden.  Es  entwickle  sich  eine  an- 
genehme, lehrreiche  Unterhaltung,  wenn  möglich  über 
musikalische  Fragen,  immer  aber  in  feinem  Tone,  denn 
es  ist  auch  nicht  unwichtig,  dass  die  Stimmung,  das 
Aeussere  der  Lektion,  den  Geist  des  Schülers  ästhetisch 
anrege.  Um  solche  Stimmungen  zu  erwecken  muss  der 
Lehrer  einen  hohen  Grad  allgemeiner  Menschenliebe  be- 
sitzen und  den  Unterricht  in  seiner  Kunst  eben  dieser 
Kunst  wegen  erteilen.  Der  Musikmeister  betrachte  es 
überhaupt  als  einen  Vorzug,  mit  doch  fast  immer  wohl- 
erzogenen jungen  Leuten  ein  Stück  ihrer  Jugendzeit  ver- 
leben zu  dürfen.  In  Anerkennung  dessen  sorge  er  dafür, 
dass  der  Eindruck,  den  sein  persönliches  Tun  und  Lassen 
auf  die  jungen  Gemüter  macht,  ein  veredelnder  sei. 

Wenn  nun  aber  der  Lehrer  glaubt,  dass  der  ihm 
anvertraute  Schüler  talentlos  und  ihm  dazu,  aus  oft  un- 
erklärlichen Gründen  — sicher  aber  ohne  beiderseitige 
Schuld  — antipathisch  sei,  so  versage  er  sich  die 
Ehre  gerade  diesen  Jünger  ad  Parnassum  zu  geleiten; 
er  verzichte  mit  einem  entschiedenen  non  possumus  zu 
Gunsten  eines  Kollegen,  der  anders,  hoffentlich  besser 
denkt  und  in  diesem  Falle  nicht  dieselben  Gründe  hat, 
sich  zurückhaltend  zu  zeigen. 

Es  ist  ja  eine  alte  pädagogische  Erfahrung,  dass  der 
Wechsel  der  Umgebung,  der  äussern  Umstände,  zu  denen 
sich  doch  der  Lehrer  auch  selbst  rechnen  muss,  von  be- 
lebender Wirkung  sein  kann.  Klimawechsel  kann  ja 
Heilung  schaffen.  Bodenveränderung  kann  den  jungen 
Baum  kräftigen.  Zwar  sind  solche  Kuren  oft  gefährlich. 
Bei  Vorsicht  ist  aber  ein  glücklicher  Erfolg  nicht  aus- 
geschlossen. 

Man  sage  uns  nur  nicht,  dass  die  Sympathie  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  nicht  in  Frage  komme.  Wenn 
zwei  Menschen  oft  Jahre  lang  mit  einander  verkehren 
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sollen,  so  entwickelt  sich  unbedingt  eine  mehr  oder 
weniger  freundschaftliche  Beziehung,  von  deren  solider 
Natur  fast  alle  Fortschrittsmöglichkeit  abhängt.  Es 
hiesse  dem  Glauben  an  den  innersten  Kern  jedes  wohl- 
denkenden Menschen  Hohn  gesprochen,  wenn  man  auf 
diese  Empfindung  keinen  grossen  Wert  legen  wollte. 

Ebendeshalb  ist  der  Kollektivunterricht  zu  ver- 
werfen. Hier  entsteht  zwar  auch  zwischen  Lehrer  und 
Klasse  eine  Art  Stimmung,  die  z.  B.  durch  einen  mitten 
im  Kursus  eintretenden  Zögling  gestört  oder  geändert 
werden  kann.  Es  ist  dieses  aber  nur  eine  Kollektiv- 
bekanntschaft, die  zu  erspriesslichem  Gedeihen  viel  zu 
wenig  intim  ist. 

Wir  halten  das  hie  und  da  noch  getriebene  gleich- 
zeitige Unterrichten  von  zwei  oder  noch  mehr  Schülern, 
die  auf  einer  Anzahl  von  Klavieren  zusammen  spielen, 
— wohnten  wir  doch  einer  Klavierstunde  bei,  die  an 
acht  gleichzeitig  spielende  Knaben  erteilt  wurde  — für 
absolut  falsch ; einträglich  nur  für  die  Börse,  aber  päda- 
gogisch gewissenlos  und  künstlerisch  ganz  verwerflich. 

35.  Als  es  sich  bei  der  Einführung  der  Handarbeits- 
klassen in  die  Volksschulen  darum  handelte,  wer  dann 
in  diesen  neuen  Fächern  unterrichten  solle,  wurden  all- 
gemein die  eigentlichen  Handwerker  als  Lehrer  ausge- 
schlossen, weil  man  mit  Recht  annahm,  dass  dieselben 
weder  pädagogische  Fähigkeiten  noch  in  genügendem 
Masse  allgemeine  Bildung  besässen.  Warum  sucht  man 
aber  im  Musikunterricht  immer  noch  nach  diesen  Hand- 
werkern? Wann  wird  man  einsehen,  dass  hier  auch 
Pädagogen  nötig  sind  und  Leute  von  Bildung?  Es  ist 
doch  ganz  unzulässig,  dass  Personen  sich  als  Musikmeister 
und  -lehrer  ausgeben  und  nicht  einmal  die  Grammatik 
ihrer  Kunst,  die  Harmonielehre,  kennen. 

Rliythnius. 

36.  Die  Taktstriche  in  einem  Musikstücke  sind  den 
Trennungslinien  einer  aus  gleich  grossen  Ziegeln  aufge- 
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führten  Mauer  zu  vergleichen.  Wie  nun  bei  der  Aus- 
führung der  Musik  die  Taktstriche,  d.  h.  die  ihnen  fol- 
genden ersten  Töne  der  Takte  — die  metrischen  Ak- 
zente — nicht  immer  Vorscheinen  dürfen,  so  wird  auch 
beim  Mauerwerke,  um  das  Ästhetische  des  Baues  unge- 
stört hervortreten  zu  lassen,  das  Primitive,  Brutale,  das 
an  die  Arbeit  des  Aufbaues  erinnernde  monotone  Linien- 
system der  übereinandergeschichteten  Steine  mit  Mörtel 
beworfen  und  übertüncht. 

Tn  der  Architektur,  die  geistreich  eine  gefrorene 
Musik  genannt  wurde,  finden  wir  Mathis  Lussys  metrische, 
rhythmische  und  pathetische  Akzente  wieder.  Ja,  wer 
sonst  zum  Nachdenken  aufgelegt  ist,  trifft  diese  Be- 
tonungen in  vielen  Momenten  des  alltäglichen  Lebens 
wieder  an  und  kann  seine  Freude  — und  auch  seinen 
Schmerz  — besonders  an  pathetischen  Akzenten  haben. 

37.  Das  laute  Zälen  hat  im  allgemeinen  keinen 
Zweck.  Es  mag  höchstens  beim  Zusammenspiel  mehrerer 
Instrumente  gelten  oder  vorübergehend  zur  Erklärung 
des  Taktes.  Der  Solospieler  muss  aber  den  Takt 
fühlen,  denn,  wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist,  so  wird 
das  Spiel  auch  durch  das  laute  Hersagen  der  Taktteile 
nicht  regelmässig  werden.  Besten  Falls  spielen  dann  die 
Schüler,  wie  sie  eben  zälen,  sie  zälen  aber  nicht  wie  sie 
spielen  sollten,  nämlich  in  gleichmässiger  Fortschreitung. 
Das  Taktgefühl  beruht  einerseits  auf  der  Fähigkeit,  Zeit- 
teilchen gleich  lang  abzumessen,  so  dass  sie  mit  dem 
Metronome  zusammen  laufen  könnten,  anderseits  auf  An- 
schauung und  Verständnis  der  Unterabteilungen  und  Akzen- 
tuierung der  guten,  bessern  und  besten  Taktteilchen. 
Das  Erstere,  das  Verständnis  für  gleichlange  Zeitteilchen, 
das  eigentliche,  materielle  Taktgefühl,  besitzt  wohl  jeder 
gesunde  Mensch:  das  andere  ist  Sache  der  Wenigsten, 
denn  hier  handelt  es  sich  nicht  nur  um  mathematische, 
sondern  um  ästhetische  Verhältnisse,  die  ausserordentlich 
taktvoll  behandelt  sein  wollen  und  deren  genaue  Fest- 
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Stellung  Sache  der  wissenschaftlichen  Metrik  und  Rhythmik 
ist.  Ist  doch  der  Rhythmus  nach  v.  Bülow  „der  heilige 
Geist“  der  Musik. 

38.  Die  klägliche  Einförmigkeit  der  Motive  vieler 
Etüden,  besonders  von  Czerny,  hat  am  Ende  doch  eine 
gute  Seite  für  den  intelligenten  Schüler.  Wenn  auch 
ein  Gramer  seine  Studien  fast  alle  auf  Motive  baute,  die 
sich  in  allen  Takten  oder  in  kleinern  Taktgruppen  immer 
wiederholen,  so  wusste  er  wohl,  dass  diese  Stilweise 
weniger  interessant  als  nützlich  sei.  Zunächst  bietet 
eine  in  allen  möglichen  Tonlagen  wiederkehrende  melo- 
dische, harmonische  und  rhythmische  Wendung  ein  vor- 
zügliches, technisches  Bildungsmittel.  Dann  kann  der  Schüler 
gerade  in  diesem  Einerlei  der  Figuren  die  sogenannten 
rhythmischen  Akzente,  die  Betonungen  gewisser  Gipfel- 
punkte der  Phrase,  die  An-  und  Abschwellungen  ganzer 
Sätze  am  besten  lernen.  Bei  Stücken,  deren  interessantes 
Figuren  werk  im  einzelnen  schon  grosse  Aufmerksamkeit 
verlangt,  ist  das  Studium  der  Phrasierung  nicht  so 
leicht.  Der  Mangel  solch  steter  Wiederholung  ist  auch 
der  Hauptgrund,  Aveshalb  die  polyphone  Schreibart  so 
schwierig  und  gleichzeitig  so  interessant  ist. 


39.  Woher  kommt  es,  dass  metrische  Komplikationen 
manchen  Schülern  so  ungemein  schwer  verständlich  sind? 
Liegt  es  bei  Franzosen  etwa  an  deren  Muttersprache, 
welche  keinen  Wortakzent  zulässt?  Könnte  man  doch 
z.  B.  bei  dem  schönen  Worte  „liberte“  den  Akzent  nach 
Belieben  verlegen : 


]a  li  - bei-  - te 


iK: 


-0 0 - - — 0 


la  li 


la  li  - bei’  - te 


la  li  - ber  - te' 
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Oder  liegt  es  daran,  dass  Kinder  — aller  Herren 
Länder  — gewöhnlich  nicht  rechnen  können? 

Vielleicht  ist  der  Hauptgrund  darin  zu  suchen,  dass 
für  das  Akzentuieren  überhaupt,  kein  anderes  Lehrfeld 
in  der  Schule  vorhanden  ist,  als  Sprache  und  Musik  — 
und  wie  wenig  Wert  im  Sprachunterricht,  beim  Lesen 
und  Hersagen  von  Gedichten  auf  das  Akzentuieren  gelegt 
wird,  ist  bekannt ; vom  öffentlichen  Musikunterricht 
schweigen  wir  lieber.  Dieser  sollte  für  die  Ausbildung 
des  metrischen  Gefühles  der  Kinder  viel  bieten  und  leistet 
so  wenig.  Ein  Faktum  ist,  dass  ein  sehr  schwacher 
Prozentsatz  von  Schülern  aller  Kategorien  und  Nationen 
im  stände  ist,  Rhythmisierungen,  die  etwas  über  das 
allergewöhnlichste  hinausgehen,  schnell  aufzufassen.  Hier- 
hingehören die  Probleme  der  Ornamentik,  die  Kombinationen 
von  2 und  3,  von  3 und  4 Zeiten,  sogar  folgende  Ton- 
leiterakzente : 


oder 


etc. 

-1 

etc. 


Stellen  wie: 


oder  gar : 
Schumann. 
(Aufschwung.) 


^ s 

Jj 


0 0 

rrr  l 


S I 

0 0 


Technik. 


40.  Die  Handarbeit  im  allgemeinen  zieht  die  Jugend 
mehr  au  als  das  abstrakte  Denken.  Es  ist  bekannt,  mit 
welchem  Hochgenuss  kleine  Kinder  im  Sandhaufen  spielen. 
Ihre  ganze  Glückseligkeit  besteht  darin,  Sandkuchen  zu 
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formen.  Das  fliessende  Element  bietet  ihrer  vielgeschäf- 
tigen Phantasie  das  geeignete  Medium  zu  weil  schnell 
vergänglichen,  darum  immer  wieder  zu  erneuernden  Bil- 
dungen. Wie  lässt  sich  nun  dieser  natürliche  Hang 
auch  in  der  Musikmethode  benutzen  ? Durch  frühzeitige 
Fingerübungen,  technische  Studien  aller  Art,  die,  wenn 
mit  Intelligenz  in  diesem  Sinne  geleitet,  das  Interesse 
der  Kinder  wohl  fesseln  können.  Nur  darf  auch  diese 
Arbeit  nicht  geistlos  und  daher  langweilig  werden;  denn, 
wenn  es  sich  schon  beim  gewöhnlichen  Handwerker 
darum  handelt,  ihn  durch  Nachdenken  zu  veredeln,  und 
dadurch  auch  eine  bessere  Qualität  des  Objektes  zu  erzielen, 
so  ist  dies  in  weit  höherem  Masse  bei  jeder  Kunsttätigkeit 
der  Fall.  Frau  Prof.  Caroline  Pruckner  in  Wien  hat  ein 
Notenspiel  erfunden  und  Fräulein  Chassevant  in  Genf 
eine  Methode,  Kindern  die  musikalische  Theorie  mit  be- 
weglichen Noten  beizubringen.  Beide  Erfindungen,  die 
an  verschiedenen  Orten  fast  zu  gleicher  Zeit  gemacht 
wurden  und  sich  sehr  ähneln,  beruhen  auf  der  Fröbelschen 
Idee,  das  Ding  vor  dem  Worte  zu  geben. 


41.  Man  scheue  sich  nur  nicht,  das  Handgelenk  am 
rechten  Orte  sehr  hoch  zu  heben;  die  zu  treffende  Taste 
wird  nicht  verfehlt  werden,  wenn  nur  das  Bewusstsein 
des  zu  machenden  Intervallensprunges  klar  ist ; oder,  bei 
grossen  Sätzen,  wenn  man  nur  vor  dem  Schlage  das 
Ziel  recht  ins  Auge  gefasst  hat.  Elastizität  und  Schwung 
der  Bewegungen  sind  unbedingt  nötig;  sie  entsprechen 
einem  natürlichen  Gesetze,  welches  wir  beim  Abprallen 
eines  hingeworfenen  Steines  oder  Gummiballes  beobachten. 
Zu  viel  oder  zu  wenig  Bewegungen  sind  aber  für  eine 
elegante  Ausführung  gleich  hinderlich. 

42.  Wer  lebhaft  fühlt  und  einigermassen  geschulte 
Finger  hat,  findet  auch  die  richtige  Muskelbewegung  zur 
Ausführung  und  hat  sogar  seine  Freude  daran,  seine 
Finger  in  tausenfacher  Weise  behend  laufen  zu  sehen: 
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sie  strecken  und  biegen  sich,  setzen  sich  stumpf  oder 
spitz  auf,  spielen  kurz  oder  lang,  dringen  tief  in  die 
Tastenliöblen  oder  bleiben  hoch  oben  (eflleurer),  tänzeln 
oder  hämmern  in  allen  Stärkegraden ! Dieses  Gefallen 
an  den  eigenen  Fingerbewegungen  ist  gewiss  berechtigt; 
bat  man  doch  auch  eine  Art  Gymnastik-Freude  an 
andern  Bewegungen,  die  gar  keinem  Kunstzwecke  dienen, 
ohne  gerade  an  die  etwaige  Scböubeit  der  Formen  zu 
denken,  am  Tanzen,  Scblitiscbublaufen,  sowie  am  eigent- 
lichen Turnen. 

43.  Da  eine  angeschlagene  Klaviertaste  vorne  die 
grösste  Einsenknng  bietet  und  da  das  Tiefgehen  der 
Tasten  ein  Hindernis  für  ein  leicht  ausführbares  glissando 
ist,  so  muss  letzteres,  besonders  für  schwache  Hände,  in 
grösster  Nähe  der  schwarzen  Tasten  gespielt  werden. 
Diese  Bemerkung  bat  vorzüglich  ihren  AVert  für  das 
glissando  in  Oktaven  oder  Sexten. 

44.  So  wie  der  Geiger  das  forte  durch  Bogenstrich 
dicht  am  Stege  und  das  piano  weiter  vom  Stege  er- 
zeugt, so  kann  der  Pianist  ein  starkes  Spiel  am  besten 
am  äussersten  Ende  der  Tasten  (ganz  vorne),  weiche 
Klänge  hingegen  dadurch  erreichen,  dass  er  weiter  nach 
hinten  hin  spielt ; jedoch  sprechen  die  Töne  im  letzteren 
Falle  schwieriger  an,  d.  h.  der  Hammer  im  Klaviere 
wird  leicht  nicht  energisch  genug  angefasst,  um  sofort 
die  Saiten  zum  Klingen  zu  bringen,  weshalb  für  diese 
Spielart  eine  besondere  Hand-  und  Finger-Haltung  an- 
gezeigt ist.  Zum  gleichmässigen,  schönen  pianissimo 
bei  schnellen  Tonleiterpassagen  empfiehlt  sich  eine 
niedrige  Stellung  des  Handgelenks  (der  Arm  ist  tiefer 
als  die  Klaviatur)  und  die  Finger  werden  trotzdem  ziem- 
lich hoch  gehoben.  Bei  weichen  Akkorden  oder  zart 
singenden,  einzelnen  Tönen  ist  das  Ausstrecken  der  Finger, 
die  dann  die  Tasten  möglichst  bedecken,  anzuraten.  — 
Wer  dies  aber  nicht  selbst  fühlt,  wird  es  auch  nach  diesen 
Bemerkungen  und  nach  ausführlicheren  nicht  recht  machen. 
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Das  pianistische  Talent  zeigt  sich  deutlich  durch  un- 
bewusst richtiges  Auffinden  der  Hand-  und  Finger- 
stellungen, die  den  jedesmal  verlangten  Gesangsausdruck 
— Nachahmung  des  bei  canto,  ohne  den  es  keine  Musik 
gibt  — am  besten  erreichen. 

45.  Die  Technik  soll  sich  langsam  entwickeln,  da 
es  sich  hauptsächlich  um  Muskelkräftignng  handelt.  Die 
Muskeln  werden  aber  dui'ch  übermässiges  Arbeiten  nicht 
gestärkt,  sondern  nur  ermüdet  und,  unter  Umständen, 
auf  immer  verdorben.  Man  nehme  also  die  gymnastisch 
musikalischen  Studien  in  nicht  zu  langen , aber  desto 
häufigeren  Reprisen  vor.  — Jo  langsamer  die  Gährung  vor 
sich  geht,  desto  edler  wird  der  Geschmack  des  Weines. 

Zur  technischen  Ausbildung,  die  auf  einer  methodisch 
schnell  fördernden  Stärkung  der  Hände  basieren  muss, 
ist  zwar  eine  gewisse  Ermüdung  der  Muskeln  nötig ; die 
Finger  dürfen  sogar  etwas  schmerzen.  Aber  stunden- 
langes, ununterbrochenes  Tonleiterspiel  ist  wohl  immer 
vom  Uebel. 

Eine  vollkommene  Gleichrnässigkeit  des  Anschlages 
muss  erstrebt  werden.  Diese  ist  deshalb  so  schwer  zu 
erreichen,  weil  doch  die  fünf  Finger  stets  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Muskelkraft  bewahren.  Auch  bei  einer 
noch  so  gewissenhaft  ein-  und  ausgearbeiteten  Klavier- 
hand ist  der  dritte  Finger  immer  noch  stärker  als  der 
vierte.  Beim  künstlerischen  Tonleiterspiel  halten  sich 
aber  die  stärkern  Finger  mit  instinktiver  Bescheidenheit 
zurück;  man  hört  nicht,  dass  der  vierte  Finger  von  der 
Natur  stiefmütterlich  behandelt,  und  man  hört  auch  nicht, 
dass  der  Daumen  dicker  und  plumper  sei,  als  die  vier 
Finger,  seine  feiner  gegliederte  Brüderschaft. 

Spiele  mir  eine  Tonleiter  und  ich  werde  dir  sagen, 
wer  du  — als  Klavierspieler  — bist. 

46.  Warum  kann  der  ausübende  Musiker,  trotz  aller 
technischen  Reife  seine  eigene  geistige  Auffassung  nicht 
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immer  in  vollem  Mass  zur  Geltung  bringen?  Von  mög- 
lichem Mangel  an  momentaner  Herzenswärme,  von  Miss- 
stimmung oder  Zerstreutheit  abgesehen,  liegt  der  Grund 
meistens  in  der  augenblicklichen  Ungelenkigkeit  der 
Finger.  Dass  dieselben  auch  mehr  oder  weniger  auf- 
gelegt sind,  wissen  alle  Pianisten.  Dieser  Zustand  kann 
indes  leicht  gehoben  werden  durch  einige  besonnene 
gymnastische  Bewegungen.  Kurz  vor  dem  öffentlichen 
Vortrage  sind  langsame  Skalen,  vielleicht  auf  einer 
stummen  Klaviatur  mit  schwerem  Anschlag  zu  empfehlen. 
Dui’ch  dieses  Experiment  werden  unwillige  Finger  ebenso 
tanzlustig  gemacht,  als  die  Tanzbeine  durch  Vorstudien 
mit  Bleisohlen.  Auch  äussere  Mittelchen,  z.  B.  Eintauchen 
der  Hand  in  warmes  Wasser,  geben  eine  gewisse  Ge- 
schmeidigkeit. Die  Sänger  wissen  wohl,  was  ihnen  vor 
dem  Auftreten  frommt,  warum  sollten  die  Pianisten  nicht 
auch  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  um  sich  stets  in  optima 
forma  zu  produzieren? 

47.  Ein  gleichmässiges  Spiel  wird  erzielt  durch  gleich 
grosse  Bewegungen  der  Finger  resp.  des  Handgelenks 
oder  des  Armes,  durch  gleiche  Kraftgebung  und  durch 
Anschlag  der  Tasten  an  gleicher  Stelle.  Zum  Schön- 
spielen gehört  aber  noch,  dass  ein  gediegener  Geschmack, 
eine  vollkommene  Technik  und  besonders  eine  von  Herzen 
kommende  Begeisterung  diese  Bewegungen,  Kraftgebung 
und  Anschlagsfeinheiten  diktiere. 

Wenn  es  also  denkbar  wäre,  dass  zwei  Pianisten 
all  diese  Bedingungen  in  gleicher  Weise  erfüllten,  so 
würde  ihr  Vortrag  derselbe  sein,  möge  man  nun  unter 
Vortrag  die  seelische  Auffassung  oder  bloss  die  me- 
chanische Ausführung  verstehen.  — Da  solch  musikalische 
Doppelgängerei  aber  ein  Unding  ist,  so  ist  das  Spiel  stets 
verschieden;  ist  doch  selbst  dasjenige  desselben  Pianisten 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  selbst  gleich. 

Orchestrions,  Spieldosen  und  dergleichen  Drehorgeln 
mehr  werden  trotz  aller  noch  möglichen  Vervollkomm- 
nungen in  aller  Zeit  gute  Maschinen  sein,  aber  schlechte 
Musikanten  bleiben;  sie  haben  zwar  genaue-Bewegungen, 
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dynamische  Akzente,  aber  ihnen  fehlt  gerade  das,  was 
uns  allein  entzücken  kann  : freie,  regellose  Begeisterimg. 

48.  Dasjenige,  was  wir  schön  an  Bewegungen  nennen 
können,  trifft,  seltsamer  Weise,  auch  mit  dem  technisch 
Zweckmässigen  derselben  überein.  Plumpe  Bewegungen  der 
Arme,  Hände  und  Finger  werden  auch  keinen  guten,  am 
wenigsten  einen  graziösen  Effekt  erzielen. 

Ein  Kenner,  der  plötzlich  taub  würde,  müsste  allein 
nach  den  Bewegungen  des -Klavierspielers  dessen  Art  des 
Vortrages  beurteilen  können. 


Von  C.  H,  Richter  sind  bisher  erscliienen: 
Für  Klavier, 

Exercices  teclunques  du  Planiste.  Etudes  preparatoires, 
gainmes  et  arpeges.  Doigte  raisonne  et  methode  intuitive. 
Etüde  en  octaves. 

Eylantine.  Esquisse  musicale. 

Älhum  de  voyarje  de  ma  poui^ee.  6 petits  Morceaux. 
Ahendgesang. 

Aus  dem  Buch  der  Lieder. 

Für  Gesang. 

Pater  noster  für  Männerchor. 

Le  Mgosotis,  für  gemischten  Chor. 

Abschied,  für  eine  Singstimme. 

La  guerre  — La  croix  rouge  — La  lutix.  Fünf  Chöre. 

Alonographien. 

De  la  Methode  dans  V enseignement  de  Ja  musique. 
Oedcndcen  über  das  Punctum  saliens  im  Alusikleben,  -Lehren 
und  -Schaffen.  Drei  Hefte. 

Aufsätze  verscliiedenen  Inhaltes  sind  erschienen  in  der  „Schwei- 
zerischen Musilvzeitung“  (Zürich,  Gehr.  Hug  A Co.)  und  in  den 
„Uerliner  Signalen“  (Berlin  W.,  Ph.  Koth,  Lützowstr.  84  A.). 


